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Oskar Feifar wurde 1967 in Wien geboren und verbrachte 
dann Teile seiner Jugend im niederösterreichischen Wein-
viertel. Nach einer Ausbildung als Kellner und einigen Jah-
ren auf Saison, die in quer durch Österreich und um die 
halbe Welt führten, wechselte er 1995 zur Exekutive und 
verrichtete zwölf Jahre lang seinen Dienst in Niederöster-
reich. Im Jahr 2008 übersiedelte der Autor nach Salzburg, 
wo er beim Landeskriminalamt tätig ist. Seit dem Jahr 2012 
schreibt Feifar nebenberuflich seine Kriminalromane, rund 
um Postenkommandant Leopold Strobel.
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e i n  b O m b i g e r  e i n s t a n d  Bezirksinspektor Leopold Strobel hat 
es endlich getan. Er ist dem Ruf des Chefinspektors Travnicek gefolgt und 
zur Kriminalabteilung gegangen. Aber nur auf Probe. Immerhin ist es mög-
lich, dass es ihm nicht gefällt. Und genau danach sieht es nach wochenlan-
gem Dienst in einer Bank auch aus. Bis er schließlich einen Bankräuber zur 
Aufgabe überreden kann und dafür großes Lob seiner neuen Vorgesetzten 
erntet. So wird er mit anderen Aufgaben betraut und bekommt gleich einen 
grausamen Fall vorgesetzt: Neben der Autobahn finden Beamte einen Bom-
benkrater mit verstreuten Leichenteilen. Nachdem die Leiche identifiziert 
werden konnte, sucht Strobel im Umfeld des Toten nach Hinweisen auf den 
Mörder. Bis bei einer Befragung einer der Verdächtigen mehrere Polizisten 
erschießt und flieht. Eine der bisher größten Fahndungen der Republik wird 
gestartet und Strobel hat bald mehr Verantwortung als ihm lieb ist. Denn 
der Verdächtige zieht eine blutige Spur durch Niederösterreich und führt 
die Polizei ein ums andere Mal an der Nase herum.
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k a p i t e l  1

Die Wesensglieder des Menschen entwickeln sich in 
Siebenjahresperioden, sagen die Anthroposophen*. 
Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wer die sind 
und was das heißen soll. Die Vorstellung, dass sich 
unser Geist und unser Körper alle sieben Jahre verän-
dern, ist spannend. Aber bei manchen Menschen, die 
einen über Jahre hinweg begleiten, kaum beweisbar. 
Manch einer neigt zur Sturheit. Vielleicht aus Angst 
vor Veränderung, vielleicht aber auch, weil ihm gefällt, 
wie er lebt. Möglicherweise aber auch, weil er keine 
Idee hat, was er mit seinem Leben anderes anfangen 
soll. Wer weiß?

Henry Ford hat einst gesagt, dass wer immer tut, was 
er schon kann, immer bleibt, was er schon ist. Mög-
licherweise kannte der Leopold Strobel, seines Zei-
chens Kommandant auf dem Gendarmerieposten in 
Tratschen, diesen Spruch und tat nichts weiter, als ihn 

* Anthroposophie: eine von Rudolf Steiner begründete, spirituelle und 
esoterische Weltanschauung, die versucht, Elemente des deutschen 
Idealismus, der Weltanschauung Goethes, der Gnosis, fernöstlicher 
Lehren sowie der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse ihrer Zeit zu 
verknüpfen.
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zu beherzigen, als er im Frühjahr 1973 zur Kriminal-
abteilung nach Wien wechselte. 

Vielleicht lag es aber auch an den Veränderungen, die 
sich in den letzten Jahren in Tratschen ergeben hatten. 
Die waren weiß Gott nicht spurlos an ihm und den 
Ortsbewohnern vorübergegangen. Oder aber, er suchte 
einfach eine neue Herausforderung. So ganz genau lässt 
sich das heute nicht mehr sagen, warum der Mann sich 
zu diesem Schritt entschloss. Genauso wenig, wie ich 
dir sagen kann, ob es für den Strobel besser gewesen 
wäre, hätte er dem Bösen nicht so tief in die Augen 
geschaut, wie er es nach seinem Wechsel getan hat. Aber 
wie auch immer. 

Jedenfalls hatte der Strobel seine Wahlheimat und die 
Dienststelle verlassen. Probeweise, für drei Monate, wie 
es zwischen ihm, dem Major Schuch, seinem momen-
tanen Vorgesetzten, und dem Chefinspektor Travni-
cek, seinem zukünftigen Vorgesetzten, vereinbart war. 
Diese Probephase sollte sicherstellen, dass der Stro-
bel seine neue Tätigkeit auch tatsächlich mochte, aber 
auch zeigen, ob er in die Mannschaft passte. Falls nicht, 
stand ihm der Weg zurück offen. Und weil der Strobel 
von je her ein Mensch gewesen ist, der so seine Pro-
bleme mit wichtigen Entscheidungen hatte, war ihm 
das sehr recht.

Allerdings liefen die Dinge am Anfang überhaupt nicht 
so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Nichts war mit den 
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großen Kriminalfällen quer durchs Bundesland Nieder-
österreich. Und schon gar nichts mit eigenen Ermitt-
lungsakten. Der Herr Bezirksinspektor Strobel fand 
sich stattdessen in einer Situation wieder, mit der er 
nicht gerechnet hatte. Er musste sich ganz hinten anstel-
len. Wie ein Lehrbub quasi. Das war etwas, das ihm in 
seinem Alter gar nicht leicht fiel. Zwar musste er nicht 
für alle Kaffee kochen, aber so manche Tätigkeit, die 
er ausführen musste, war für ihn nicht besonders weit 
davon entfernt. Aber so ist das halt oft im Leben. Wenn 
du der Letzte in der Schlange bist, musst du nehmen, 
was von den Leuten vor dir keiner haben wollte. Und 
das ist logischerweise meistens nichts Gescheites. 

Und so ist es halt dazu gekommen, dass der Strobel am 
Freitag, dem 08. Juni 1973, um halb drei am Nachmittag 
in der Filiale der Sparkasse am Kepplerplatz in Wien saß 
und alle fünf Minuten auf die Uhr schaute. Sämtliche 
Kreuzworträtsel in den Tageszeitungen waren gelöst, 
und es fehlte ihm eindeutig an einer sinnvollen Beschäf-
tigung. Deshalb zog sich die letzte halbe Stunde seiner 
Schicht auch wie der sprichwörtliche Strudelteig. Wenn 
du dich jetzt fragen solltest, was genau der Strobel denn 
in dieser Bank zu tun gehabt hat, dann will ich dir das 
sehr gerne erklären. 

Heutzutage glaubt ja ein jeder, dass es eine neue Ent-
wicklung ist, dass immer mehr Leute mit ihrem Geld 
nicht auskommen. Aber das stimmt nicht so ganz. Auch 
damals hat es schon haufenweise Menschen gegeben, 
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die von einem Monat zum nächsten nicht so recht 
gewusst haben, wie sie ihre Rechnungen bezahlen sol-
len. In der Weihnachtszeit verschärfte sich das Prob-
lem dann aufgrund der Geschenkewünsche der Familie. 
Das trieb den einen oder anderen dazu, auf die Bank zu 
gehen und einen »Hände-hoch-Kredit« aufzunehmen. 

Aber eben nicht nur zur Weihnachtszeit. Damals 
waren Banküberfälle, speziell in Wien, von Jahr zu Jahr 
mehr geworden. Deswegen kam man in der Führungs-
ebene der Polizei auf die Idee, in besonders gefähr-
dete Banken Polizeibeamte zu setzen. Das wurde frei-
lich auch publik gemacht, um so mögliche Missetäter 
abzuhalten. Schließlich gehörte die Prävention ja auch 
damals zu den Aufgaben der Exekutive. Aber wie dem 
auch sei.

Weil die Wiener Polizei damals nicht genügend Leute 
hatte, um diesen Plan umzusetzen, musste die Gendar-
merie aushelfen. Inklusive die Beamten der Kriminal-
abteilung. Den Strobel als Neuling traf es dann halt als 
einen der Ersten. Seit einem Monat machte er das jetzt 
schon. Gefallen hat es ihm aber nicht, weil diese Tätig-
keit aus seiner Sicht unglaublich fad war. Der einzige 
positive Aspekt an der Bewachungsgeschichte war, dass 
er freitags um 15 Uhr Dienstschluss hatte und keinen 
Wochenenddienst machen musste. An diesem Wochen-
ende wollte er zusammen mit der Frau Doktor nach 
Tratschen fahren, um dort seine ehemaligen Kollegen 
zu besuchen. 

Ungeduldig trommelte der Strobel mit den Fingern 
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auf der Tischplatte herum und schaute abwechselnd auf 
den Eingang und auf seine Uhr. Sie schien still zu ste-
hen. Und siehst du, zwei Minuten vor dem heiß ersehn-
ten Dienstschluss ist es dann passiert. Murphy’s Gesetz 
quasi. Alles, was passieren kann, wird auch passieren. 
Und so war es jetzt auch. Und zwar in einem Moment, 
in dem der Strobel es gar nicht gebrauchen konnte. 
Ich meine, so einen Bankraub brauchst du eigentlich 
nie wirklich, aber so kurz vor Dienstschluss schon gar 
nicht. 

Der Ordnungshüter war geistig schon im Wochenende, 
als er den Mann beim Eingang bemerkte, der gerade 
sehr umständlich versuchte, eine Strumpfmaske über 
sein Gesicht zu ziehen. Im ersten Moment kapierte der 
vom Sitzen müde Strobel gar nicht, was er da sah. Erst 
der laute Knall, den es gab, als der Maskenmann her-
einstürmte und dabei mit der Schulter gegen die Glas-
tür rannte, weckte ihn richtig auf. Aber da war es schon 
zu spät. Der Kerl stand schon mitten in der Bank und 
schrie: »Hände hoch, das ist ein Überfall!« 

Dabei fuchtelte er mit einem Revolver wild in der 
Luft herum. So richtig beängstigend sah das allerdings 
irgendwie nicht aus. Schon deswegen nicht, weil die 
Strumpfmaske nicht so gut saß, wie sie sollte. Sie war 
eher kurz ausgefallen und reichte ihm nur bis unter 
die Nase.

Die beiden Kassiererinnen und die letzten beiden 
Kunden wurden trotzdem schlagartig stocksteif und 
leichenblass. Folgsam rissen sie die Arme in die Höhe. 
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Nicht so der Strobel. Der saß an seinem Platz, stützte 
immer noch den Kopf auf die rechte Hand und rührte 
sich nicht. Nur mit der Fingertrommelei hörte er auf 
und starrte den Räuber überrascht an. Das klingt jetzt 
so, als wäre der Strobel voll der abgebrühte Hund 
gewesen. Ein cooler Typ quasi. Aber das war er ganz 
und gar nicht. Im Gegenteil. Starr vor Schreck war er 
und konnte deshalb gar nicht mehr tun, als den Mann 
überrascht anzuschauen. Der Räuber selbst schaute den 
Strobel genauso überrascht an. Weil der in seiner Hal-
tung so gelangweilt wirkte, dass es dem bösen Buben 
glatt die Sprache verschlug. 

Der Strobel überlegte, dass es wahrscheinlich besser 
war, sich nicht zu bewegen. Erschießen wollte er sich 
so kurz vor seinem freien Wochenende nämlich auf 
keinen Fall lassen. Die beiden Kassiererinnen und die 
Kunden sahen den Mann des Gesetzes auch ziemlich 
blöd an, weil er so gar nichts machte. Aber einmal ganz 
ehrlich, was hätte er auch tun sollen? 

Gendarm hin und Bankbewachung her. So eine große 
Waffe, wie der Räuber sie hatte, treibt den meisten Men-
schen den Schweiß ins Gesicht und die heldenhaften 
Gedanken aus dem Kopf.

Freilich entging dem Strobel nicht, dass die Leute 
darauf warteten, dass er irgendwas machte oder sagte. 
Also tat er ihnen den Gefallen und sagte halt etwas. 
Und zwar das Erste, das ihm einfiel: 

»Grüß Gott, der Herr. Wir sperren leider schon zu. 
Kommen S’ doch am Montag wieder.« 


